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„Das ist ein wenig eigenmächtig gehandelt , meine
Liebe, so weit sind wir Wohl noch nicht!"

Dore hatte schon die Hände an der Ikadel und
nestelte mit zitternden Fingern an dem altertümlichen
Verschluß herum . , , _

„Ich Hab' das gewußt ! Ach bitte , liebe Tante,
nehmen Sie mir den Schmuck wieder ab !"

„Wünschest du wirklich, daß sie ihn wieder ablegt,
lieber Ottomar ?" fragte Frau von Grening ernst , aber
es lag viel Zuversicht in ihrem Ton.

„Ja , bitte da — da ist sie", rief Dore.
„Stecken lassen!" knurrte Herr von Grening.

„Willst du sie wohl stecken lassen, kleiner Undank) — da
ist ja nun doch nichts dagegen zu tun , wcnn 's die Frau
erst will !" Es sollte zornig herauskommen , aber ein
tiefer Herzenston klang durch das Brunrmen hindurch,
und er wischte sich hastig Mer Stirn und Augen.

„Ottomar ", flüsterte seine Gemahlin , seinen Arm
nshmend , „es ist das Recht der Jugend ! Gönne es
ihnen , wir waren auch einmal jung und glücklich!"

„Nun ja doch, ja doch! Er hat mir ja doch den
Dolch auf die Brust gesetzt, der Schwerenöter : entweder
— oder, nun , dann doch das zehntausendmal lieber als
das andere?

Was stehst du denn da, Kleine, und starrst mich
so vorwurfsvoll und bänglich an ? Sollst sie ja behal¬
ten , mal mnjjte sie ja doch verschenkt werden , und an
dir sehe ich sie schon am liebsten. Du wirst sie zu schätzen
wissen!" Er klopfte ihr im Vorbeigehen zärtlich auf
die Wange : „Bist ein kleiner Eigensinn , alles nimmst
du gleich übel !"

Dore schritt hinter ihnen nach dem Saal hinüber.
Sie wußte nicht, was sie aus Herrn von Grenings
Worten machen sollte, und sie fühlte sich im höchsten
Grad unbehaglich in dem oktroyierten Schnuickstück,
mit dem es doch eine eigene Bewandtnis zu haben
schien.

Heinz war bereits im Saal , und gerade, als Herr
und Frau vou Grening mit Tore eintraten , kam Liddy
von der entgegengesetzten Seite , strahlend in Schönheit
und Toilettenglanz , hereingerauscht. Aber Heinz sah
nur Dore . Mit ausgestreckten Händen eilte er aus
sie zu.

„Liebe Dore , welch reizende Überraschung, daß du
da bist ! Ich danke — danke dir , wenn ich auch wohl
nicht annehmen darf , daß du meinetwegen gekommen
bist . . Da sah er auch die Nadel , und er stockte
wie sein Vater vorhin , ein leises Not stieg blitzschnell
in sein Gesicht, seine Augen strahlten auf . „Mutter !"
stieß er hervor , die alte Dame glückselig fragend an-
sehend. Diese nickte ihm lächelnd zu, während sein
Vater bemüht war , seine Rührung und sein Vergnügen
unter der Ddaske widerstrebenden Unmutes zu ver¬
bergen. Dore sah ratlos verlegen von einem zuni an¬
dern , und als sich jetzt wie aus Kommando die Augen

aller drei Grenings auf sie richteten, faßte sie unwill¬
kürlich nach der Nadel und deckte die Hand darüber.

„Was habt ihr denn?" fragte Liddy, neugierig her¬
zutretend . „Ah, Fräulein Werlich auch da? Der
Schmetterling hat einmal seine Puppe verlassen und
sieht sich in der Welt um."

„Da kommt Graf Schliefen , Liddy", unterbrach sie
der alte Herr kurz, „er will dich begrüßen ." Heinz
aber ergriff hastig die Hand seiner Mutter und küßte
sie bewegt und innig , und als er dann an Dore vorbei-
schritt, um Schliefen zu empfangen , flüsterte er ihr
schelmisch zu : „O, Dore , heute ist ein großer Tag !"

Liddy flatterte unter den Gästen umher , bald hier,
bald da tauchte ihr pikantes Köpfchen mit dem brillant-
besetzten Halbmond darüber auf , — nicht Dore , sie war
der Schmetterling , der unstet und launenhaft umher-
gaukelte. Sie fühlte sich in ihrem Element , ihre Augen
glühten und sprühten , ihre Schörcheit war sieghafter
denn je.

Zu Anfang hatte sie nur für den einen ihre Reize
entfalten wollen , Mer als sie nach seinem Arm gefaßt
hatte : „Komm, Heinz , sei nicht sauertöpfisch, wir wollen
Frieden machen!" hatte er kühl ablehnend auf seine
Hausherrnpflichten hingewiesen, die ihm nicht gestatte¬
ten, sich nur einer Dame zu widmen, und so kokettierte
sie jetzt mit allen , ihm zum Trotz ; die Eifersucht sollte
ihn packen und ihn zu ihren Füßen zwingen . Sie
wollte heute siegen, — nein, vielmehr sie mußte cs , —-
sie spielte va bauque.

Als sie ihr trostloses Heini mit den unerquicklichen,
häuslichen Szenen , den gvgenseitigeii Gehässigkeiten,
dem Mangel ani Nötigsten , den drängenden Gläubigern,
das Heim urit aller seiner Hohlheit und Scheinvornehm¬
heit verlassen hatte , da hatte sie sich einen Eid ge¬
schworen, nur noch einmal auf kurze Zeit dorthin zurück-
znkehren, um pflichtschuldigst die Brautzeit zu Haus»
zu verleben. Ihr graute vor diesem Leben, das ein
Durchwinden , Durchlügen von einem Tage ans den an¬
deren bedeutete, sie hatte es satt bis zürn Ekel, sie wollte
in ein anderes , wärmeres Nest schlüpfen, iind Luisen-
Wender war ihr gerade gut genug dazu. Den Heinz
nahm sie schon mit in den Kauf , er war ein allzu gut¬
mütiger , etwas sentimentaler , philiströser Junge , dazu
mit einer tüchtigen Portion Eigensinn begabt , — aber
Wenn sie ihn nur erst hatte , ihr Kopf war noch eiserner
als seiner, und di? alberne Weichmütigkeit würde sie
ihm schon Mgewöhnen . Die edelmütigen , törichtem
Prinzipien , das uickequeine Pflichtbewußtsein , sie würde
das olles schon unterkriegcn , — nur erst Gewalt über
ihn besitzen. Außerdem war es für sie, die keine andere
Mitgift als ihre Schönheit besaß, auch die höchste Zeit,
einen Mann einzufangen . Sie war Mitte der Zwanzig,
und ans ihrer Weißen Stirn zwischen den Augen be¬
gann bereits ein kleines Fältchcn sich einzunisten , —
und dann — die Gesellschaft hatte begannen , sie z«
durMchauen , sie fallen zu lassen. So war sie ent¬
schlossen, an diesem Abend zum Ziel zu gelangen , —



einen würde sie heut besiegen, Heinz oder einen an¬
deren, — aber am liebsten Heinz.

Doch der kümmerte sich gar nicht um sie. Einen
Augenblick hatte er an einer Säule gelehnt gestanden
und sie beobachtet, und dabei hatte er in seinem Innern
nicht begreifen können, datz die Natur oft so viel Schön¬
heit aufwendet , lediglich, daß schnöder Mißbrauch da¬
mit getrieben werden kann. Er war sehend geworden,
und er durchschaute die raffinierte Koketterie seiner
Cousine. Angewidert wandte er sich von ihr , und als
jetzt Schliefen , der von Liddy wieder völlig bezaubert
war , ihm im Vorbeigehen ein begeistertes „Superbes
Geschöpf!" zuraunte , hielt er ihn am Ärmel fest:
„Hören Sie , Schliefen , nehmen Sie sich in acht, ich
warne Sie ."

„O, ich soll Ihnen nicht ins Gehege kommen . . ."
„Nein " — Heinz bewegte gleichmütig die Schultern

— „wahrhaftig nicht . . . ich verzichte. Mer ich rate
Ihnen , spielen Sie nicht mit dem Feuer , es brennt ."

„Keine Sorge ", meinte Schliefen leichthin, „wie Sie
wissen, bin ich so gut wie engagiert ."

Heinz wandte sich achselzuckend ab , und um den
Ekel loszuwerden , suchten seine Augen wieder die
eine Reine , Holdselige, Gelielbte. Sie stand still in all
ihrer mädchenhaften Anmut neben seiner Mutter . Das
weihe Gewand kleidete sie vorzüglich; es paßte zu ihrer
liebreizenden , schlichten Erscheinung, aber obwohl ihre
zierliche Gestalt ganz und gar nichts Imponierendes an
sich hatte , besaß ihr Auftreten doch einen vornehmen
Takt und eine natürliche bescheidene Würde , die sich so¬
fort Beachtung und Respekt erzwangen. Dort alles
Kunst und Raffinement — hier Echtheit, Wahrheit,
Natur . Ein Gefühl stolzen Glückes durchrieselte ihn;
er dachte in diesem Augenblick nicht daran , daß sie ihm
noch nicht gehörte und vielleicht niemals gehören
würde , er fühlte nur , daß er sie nicht lassen könnte und
sie trotz alledem sein war.

Die meisten der Gäste kannten sie schon lange, sie
wrißten , daß sie den Grenings wie eine Tochter lieb
war , und sie waren dem liebenswürdigen jungen Mäd¬
chen mehr oder minder zugetan , sie achteten es vor¬
nehmlich um seines tapferen Strebens willen hoch. Die
Herrschaften waren nicht gewöhnt, eine junge Dame aus
ihren Kreisen sich selber mutig und kraftvoll ihren
Weg durchs Leben bahnen zu sehen; die kleine Gärt¬
nerin imponierte ihnen gewaltig , und besonders ange¬
nehm berührte es sie, daß ein in seiner Art so bedsu-
tendes Mädchen so bescheiden zurückhaltend war . Mit
ihren Töchtern verband Dore größtenteils eine Duz-
sreundschaft aus den Kinderjahren her, und die jungen
adeligen Damen sahen zu der kleinen Gärtnerin aus
wie zu einer älteren , verständigen Schwester, obwohl
sie jünger war als manche unter ihnen . Alle waren
seit Jahren an die Binde um Dores Stirn gewöhnt, und
sie kannten auch die traurige Veranlassung zu ihrem
Leiden ; so verletzte nie ein taktloses Wort Dore.

Gerade als Heinz hinter den Säulen entlang schritt,
um zu ihr zu gelangen , hörte er die alte Exzellenz
Bühler zu Frau von Dangerau , die Dore zum ersten-
mal sah, sagen: „Das ist also unsre „Berühmtheit ", unsre
kleine Gärtnerin . Ist sie nicht ein liebes Geschöpf?
Jammerschade , daß sie nur das eine Auge hat ."

Er hielt unwillkürlich im Weiterschreiten imte.
«Ja , freilich ist sie zu beklagen! Aber es ist merk-

würdig , wie schnell man sich bei ihr an den schwarzen
Streifen gewöhnt ; der Zauber ihrer Persönlichkeit
nimmt einen sofort derartig gefangen, daß man ihren
Fühler gar nicht mehr bemerkt. Allerdings glaube ich
daß sie sich nicht leicht verheiraten wird , — die Männer
denken anders als wir ."

„Ich fuitn mir nicht denken, daß sie großen Wert
aufs Heiraten legt, — würde sie dann wohl bei ihrer
ÄUSend mit so viel Ernst einen Beruf ergriffen haben?
Ein Mädchen wie Dore Werlich wäre auch töricht, wenn

m,r  wn zu heiraten , einen Durchschnittsehemann
naome. Ich ŵünschte, ich könnte Äas von meinen
Töchtern auch sagen! Die Werlich stcht doch eigentlich
viel freier und gesicherter da als alle unsere Mädchen,
und dabei ist sie eine Waise ohne Vermögen und An¬
hang . Übrigens weiß ich sicher, daß Adelheid von
Grenmg auch wünscht, ihre Pflegetochter verheiratete
sich nicht und bliebe bei ihr , solange sie lebt . . ."

Heinz lächelte im Weiterschreiten. „Da könnt ihr
recht haben, meine Damen , aber in etwas anderem
L>mn , als ihr denkt." Und das Bewußtsein der Zu¬
sammengehörigkeit mit Dore und der geheimen Zu¬
stimmung seiner Eltern erfüllte ihn mit einem beinahe
knabenhaften Wermut.

Als er sich Dore näherte , sah er, daß Liddy soeben
mit einem chm nun schon genugsam bekannten schaden¬
frohen Lächeln von ihr ging, und er bemerkte, daß Dore
blaß war und in die Lippen biß. „Was ist dir , Dore ?"
fragte er bestürzt, „ihat dir Liddy wieder weh getan ?"

Sie hat nur gefragt , woher ich plötzlich die
schone Nadel habe, ob . . ." sie stockte.

„Nun , ab? . .
„Ob du mir vielleicht so kostbare Geschenke machst?

Du mußt zugeben, daß sie ein Recht hat , sich zu wun»
sch zu so wertvollen Schmucksachenkomme."

Sie hielt rnne wie in Nachdenken und fragte dann
dringend : „Sage mir , Heinz, welche Bewandtnis hat eSMit dieser Nadel ?"

«Ich weiß nicht", sagte er, lächelnd die Schulternhebend.
„Dann trage ich sie nicht einen Augenblick länger,

wenn du es mir nicht sagst." Er hielt ihre Hand fest,
die nach der Nadel fassen wollte.
, "® u darfst sie nicht abnehmen . Dore ", sagte er be-
schwörend, „wenigstens bis morgen mußt du sie behal-

ft’tü ich dir auch alles erklären, was du zu
wissen begehrst, und du magst entscheiden, ob du sie
werter tragen willst oder nicht."

„Die Ungewißheit ist unerträglich ."
Er hielt noch immer ihre Hand und preßte siezärtlich. '
«Wollt ihr zur Polonaise antreten ?" höhnte Liddy,

die an Schliefens Arm an ihnen vorüberschritt.
„Komm, Dore ", drängte Heinz, „sie soll das Per-

gnugen haben, uns tanzen zu sehen."
Dore tanzte trotzdem sie es leidenschaftlich gern tat.

nur wlten, weil sie sich vor zu starkem Erhitzen in acht
nehmen mußte. Vom Saal her tönten die verlockenden
Klange eines Straußschen Walzers , — o, mit ihm da-
hin zu fliegen, ein einziges Mal nur . Mer Heinz
hatte noch gar nicht getanzt , er durste seine Hausherrn-
pflichten nicht verletzen. Sie schüttelte energisch denKops.

„Das geht nicht, Heinz, daß du mit deiner Schwester
zuerst tanzest, du mußt erst deine Pflichttänze ab-solvieren."

„Ich habe keine Schwester mehr", lachte er . „und
seitdem sie mir mein „Almosen" so zornig vor die Füße
geworfen hat , auch keine Freundin . Fortan stehen sich
das Fräulein Werlich und der Heinz Grening gegen¬
über. Werden Sie es wagen , mir hier vor aller Augen
einen Korb zu geben, gnädiges Fräulein ?"

Er machte ihr eine ganz vorschriftsmäßige Verben,
guug , aber er zwinkerte sie dabei schelmisch an . „Dore"
raunte er, „ich tanze den ganzen Abend nicht einest
Sckrttt , wenn du mich ausschlägst, — mein Wort dar-
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Aus dem Leben einer Heldpfarrers.
Von H. Müller (Emmerich).

Das nächste ..Monatsblatt des Evangelischen Bundes"
bringt vom westlichen Kriegsschauplatz folgendes ernstes
Stimmungsbild von den furchtbar schweren, aber siegreichen
Kämpfen, die zuletzt in der „Winterschlacht in der Champagne"
ihren Gipfelpunkt erreichten.

.26 . Februar 1915.
, täglichen, wenn auch vergeblichen französischen An¬

griffe auf unsere Division bedeuten für die Sanitätskompagnie
eine überaus anstrengende Zeit . Schier übermenschliches
leisten neben den Ärzten vor allem die Krankenträger und
Wärter , die Tag und Nacht ihren schweren Dienst auSüben
o, nuc  Einen Augenblick die Augen schließen können.
Aus ihren Unterständen telephonieren die Truppen der
Sanitätskompagnie die Zahl der Verwundeten . Nachts schickt
die Kompagnie ihre Krankenträger und Wagen hinaus , um
die Verwundeten zum Hauptverbandplatz nach . . . zu brin-

'l?' er< ist also für die Arzte der Kompagnie nachts die
Haupttatigkert . Fast jeder Verband wird frisch angelegt,
zum^mindesten nachgesehen. Dann werden die Leute in ver¬
schiedenen Räumen , hauptsächlich in einer riesengroßen
Scheune, untergebracht , in der Stroh aufgeschichtet ist, und
hier bleiben sie liegen, bis es möglich ist, meist erst von
Mittag an, sie mittels Wagen oder Autos in Lazarette zu
überfuhren . Bis dahin ist dann die Zeit zu benutzen, bei
allen rundzugehen . Ein saures Stück Arbeit ! In all dem
Stohmn , bei dem Anblick so vieler Verwundeter immer wieder
aufrichten , trösten, helfen, was das an solcher Stelle heißen
wil ^ weiß nur der, der es getan hat . Schlagen nun gar in ein
.cachbargebäude die Granaten ein, dann heißt es doppelt be¬
ruhigen . Es winkt mich einer heran und zeigt auf seinen
Mund , er möchte trinken . Schon will ich Wasser holen, da
sehe ich, er hat einen Bauchschuß. Schnell laufe ich hinüber
zum Arzt, darf ich ihm zu trinken geben? Nein, es darf
nichts gegeben werden, wahrscheinlich wird er sterben, immer,
hin ist es möglich, daß er durchkommt. Zu ihm zurückgekehrt,
sehe ,ch ein Stück weißer Spitze angefeuchtet auf seiner Stirn
liegen, Gott weiß, wo es herkommt. Ich tauche es in frisches
Wasser, kniee mich zu ihm ins Stroh . und feuchte seine
Lippen. Seine Hände krampfen sich fest in meine : geben Sie
mir Wasser, die Sanitäter geben mir nichts, nur einen, nur
einen einzigen Schluck! Und dann : lesen Sie mir aus der
Bibel vor. Meine Hände aber läßt er nicht los und so sagen
wrr gemeinsam, was wir in der Schule lernten : Psalmen,
Spruche , Kirchenlieder, Wohl eine halbe Stunde lang , um den
brennenden Durst zu vergessen. Dann ruft die Pflicht Be¬
erdigungen sind angesetzt. In der Tür drehe ich mich' noch
einmal um, unsäglich traurig steht er mir nach, leise ruft er:
nur einen Schluck. Zwei Tage hat er so gelegen, dann konnte
er weiter gebracht werden, vielleicht gelingt es, ihn am Leben
zu erhalten.

Die Schwerverwundeten und Gestorbenen werden in die
Kirche gebracht. Was hat die Kirche nicht alles gesehen! Seit
September steht ja hier der Kampf. Die Seitenschiffe sind
in besondere Räume eingeteilt , in denen unsere braven Feld¬
grauen , wenn sie aus dem Schützengraben kommen, sich
waschen und baden können. — Im Mittelschiff liegen nach
einer Kampfnacht Schwerverwundete und Tote bis hinauf
zum Chor, Deutsche und Franzosen durcheinander . Die
Kirche liegt in der Schußrichtung der französischen Artillerie,
und oft fliegen Granaten über sie hinweg oder fallen vor ihr
nieder , ohne daß sie merkwürdigerweise bisher getroffen
wurde. Beim letzten Gottesdienst , den wir hier hielten
lagen einige tote Franzosen unter uns . Was das Auge da
sah, war eine so machtvolle Predigt , wie sie der beredteste
Mund nicht machtvoller hätte halten können

Bon hier aus bringen wir die Toten — Freund wie
Feind — unter Geleite zum nahgelegenen Soldatenkirchhof.
Wieviel Unvergeßliches erlebt man hier ! Die letzte Beer-S eter galt zwei sächsischen Musketieren. Der Kom-hrer sagt mir , sie seien so dankbar, daß ein Pfarrer

digung vornehme, bisher hätte noch nie ein Pfarrer
der Beerdigung eines Kompagniekameraden zugegen sein

können. In dem Augenblick, in dem sich die Kompagnie um
die beiden Gräber schart, beginnt ein französischer Angriff.
Heftiger und heftiger wird der Geschützdonner, gegen den bis

menschliche Stimme nur schwer ankommt. Und doch war da-
mit nur das zu Sagende gegeben: Vor un» der Donner der
Kanonen , zur rechten die Abendsonne! Hier der Kampf da der
Friede ! Hier die Menschen, da Gott ! Aber so gewiß die Sonne
blerbt, wenn der Kampf vorüber ist, so gewiß bleibt Gott,
wenn wir Menschen nicht mehr sind. Darum jetzt die Herzen
empor zu ihm. Der Tod der beiden Kameraden beugt unS
nicht, weil wir wissen, jetzt und immerdar , Herr , unser Gott,
bist du unsere Zuflucht ! — Zum Schluß spricht der Kom-
pagniefuhrer , ein Leutnant , nennt die Gefallenen mit Namen
und dankt ihnen in ergreifenden Worten für das , was sie der
Kompagnie, für das , was sie dem Vaterland gewesen sind. —
?ir§ toa- zurückkehren, wird alarmiert . In den Höllenlärm
der Geschütze mischt sich jetzt das Gewehrfeuer . Bekannten
druckt man noch einmal die Hand, man weiß nicht, ob man sich
wieder sieht. Die Leute treten an, einzelne kommen noch an
den Pfarrer heran mit einem Anliegen, eS ist eine Stunde,
in der man von fieberhafter Aufregung erfaßt wird. Sehr
gut versteht ein Major seine Kompagnie zu packen, im Heran-
reiten rupt er ihnen zu : „Leute, es geht noch einmal los. rührt
euch. Sofort ist die richtige Stimmung da, die Gesichter
zeigen feste Entschlossenheit. In großer Eile rücken dir
Truppen ab, während in der Nahe der Kirche bereits wieder

Grattaten platzen. — Ich reite die gegenüberliegende
Hohe hinauf , um noch am Spätabend die Lazarette meines
Wohnortes besuchen zu können. Oben angelangt , wird nach
ernmal Halt gemacht: weithin ist im Glanz der untergehenden
Sonne die ganze Linie , auf der der Kampf entbrannt ist zu
sehen. Die auffte -genden Rauchwolken zeigen sie in dem sonst
so toten Schlachtfeld an. Ein schauriges Bild ! Da lernt man
Korners Schlachtgebet verstehen : „Brüllend umwölkt mich der
Dampf der Geschütze, sprühend umzucken mich raffelnd»
Blitze. Die Gedanken sind dort bei den kämpsenden Brü-
dcrn, alles andere versinkt. Heiß steigt's zum Herzen : Herr
Gott , hilf ! Vater , ich rufe dich!

Kus der ttriegszeit.
, Delila -Geschichte aus dem Felde. Im Kriege heißt

es die Augen offen halten , und so läuft denn auch Gott Amor,
f! Enn ” stsst Eimucrl jn Pix Schützengräben verirrt , dort ohna
rae ob.igate Brnde herum . Eine reizende kleine Gefchichts
über dieses Thema , die noch dadurch an Reiz gewinnt , daß sie
aus dem Feldpostbriefe eines katholischen Geistlichen stammt,

»Dortm . General -Anzeiger " veröffentlicht. Hier ist
sie. riur ^ dieses Mal eine kleine Delilageschichte. Herr Re-
dakteur, sie und Ihre Leser sind doch hoffentlich so bibelfest,
zu wissen, daß Delila die Philisterfrau Samsons geweseri ist,
rif -ju ^ Gshbimnis seiner Stärke entwand . Die Ge-

>st ichon ziemlich lange her, aber das Geschlecht dev
Delila » ist noch nicht ausgestorben . War da nämlich ein ein.
quartierter Gefreiter einer französischen Dulcinea insofern,
auf den Le,m eingegangen , als er sich im ersten Stadium
regelrechter Verliebtheit befand. Er hatte Richetag, und dev
französische Rotwein floß für ihn reichlich. Da fragte ihn
chere Annette ganz unvermittelt : „Du , Schatz, weißt du
auch noch rrchtrg der Parole , wenn du nachher aufziehen mußt
auf das Wach? — Wenn diese Falle nicht gut angelegt war,
dann ist nie eine Falle gut angelegt gewesen. Indessen steht
dem Deutschen das Vaterland nicht nur über der Partei son¬
dern auch über der allerschönsten Liebe, und „besaufen " tut
stch ein Königlich Preußischer Gefreiter im Dienst und außev
Dienst niemals . Anscheinend harmlos erfolgte die Antwort:
„Gewiß , die Parole ist heute Hindenburg ". Keine Miene ver.
zog der Gefreite , als habe er etwas gemerkt, aber auch «der«
Jannette tat , als wenn sie nicht ein Wäfferchen hätte trüben
wollen. Selbstverständlich war die Parole Hindenburg , unv
der Gefreite , der nicht auf den Kopf gefallen war , dafür aber
um so heißere Sehnsucht nach dem Eisernen Kreuz hegte,
meldete die Geschichte gleich nach seiner Rückkehr und bat,
einen bestimmten Posten beziehen zu dürfen . Einige Nacht-
stunden vergingen und es passierte nichts. Dann aber, fo
gegen 1 Uhr, tauchten gleich fünf „Feldgraue " auf , allerdings
trugen zwei Infanteristen Artilleriehelme . Unser Gefreiter:
„Halt , wer da ?" — Patrouille : „Parole Hindenburg ". —.
„Gut , passieren !" — Und diese famose Patrouille passierte,
ms sie außer Sehweite prompt „in Empfang " genommen



jDircbe. Diese „Patrouille " wiederholte sich sogar Dreimal mit
demselben Erfolge . Der Fang war ausgezeichnet , denn eS
Waren einige französische Offiziere und einige Geniesoldaten
zum Minenlegen , di« unter dem Schuss der Nacht und des
Regens ihre Sache auSzuführen hofften. Der Gefieite bekam
natürlich sein Eiserne » Kreuz für die große Überlegung und
Geistesgegenwart , die er in „schwacher" Stunde bewiesen hatte.
Go hat also die „Parole Hindenburg " selbst in Frankreich
gezogen. Allein mit der Liebe bei adere Jannette war ee
aus und sie wird gewiß bis an ihr selige- Ende die falschen
Teufel hassen mit dem ganzen Haffe einer französisch« , Pa¬
triotin . — Und das ist eine starke Dosis ,S . & H-

Bilder , »« Winterkrie , s« Pruth . Der
gttottet Martin H. Domchoe hat mit besonderer Er^ iLniS
der russischen Heeresleitung Ende Februar die russischen
Stellungen am linken Ufer des Pruth besucht und Segnet
anschauliche Bilder d«S Krieges von dem weißen Ssutergrund
dieser schneebedeckten Landschaft ab. „ES war ein kalter Tag,
obwobl di« Sonne zum erstenmal seit Wochen strahlte und
WsZllem ^ Glanz in t«S Helle Licht auf den Sitzen
Fluren mischte. Von Voran cm- , der österreichischen Eisen-
ttr^ twn an der Linie Czernowitz die »
Kämen gegenüber liegt fließt der Pruth
ostwärts amd südwärts , und fern Dal trennt hier me MWat
feindlichen Heere. Die Flußufer sind dünnem Busî erkfwWt beffen kahle Zweiglem braun «egen me weitze »xae
sieben Die Vorposten der Ruffeii und Österreicher sichen

k»piden Seiten des Ufers so behaglich, wie es seht , « n-
meiner Rechten erhebt sich, wie ich so den Fluß

Slterfefe in einem scharfen Anstieg das wette Plateau.

Lsterreichern und Russen zu Anfang des Krieges stattgefunden,
^ d̂ s SchlEfäd jener Tage ist jetzt ein unübersehbarer
Kircküos auf dem Hundert « von Kreuzen
berousrögen und zeigen, wo tapfere Krieger schlaf«i. De
Rerickterstatter wurde von den Ruffen gastfî undlicĥ aufs

- sie tchlten mit ihm im tiefen Schützengraben ihr

grus ."säsw ä “ äs
Wetsen Al̂ sich die Nachricht verbreitete , daß ein auSlan-
Äscher Berichterstatter gekommen sei. um tue Soldaten zu de-
suchen erregte das großes Aufsehen, und m -
faiaten ibm zahlreiche Gruppen von Leuten , die ihn anstarrten.
«omteSenM an diesem Tage nicht tnel zu merken.

Unten an t? n Flußufern wechselten russische und lffterreichische
hie und L ein paar Schüsse, und das Krach« , der

erweckte ein Echo in der dünnen scharfen Winter,
luft Das war alles . Hinter dem Dorf beginnt die Haupl-
sirasE, die zu den Grenzen des russischen Reiches fuhrt . Aber
wf & rafe belfert sich bald in dem weiten Schneemeer, das
sich endlos bis zun, Horizont dehnt. Jenseits des Pruth ^auf
der österreichischenSeite , die gleiche wert« emfornnge Ebene.

selten von ein paar laublosen kahlen Baumen unter-
brixbcn hie und da d,e Strohdächer eines Dorfes , wre
schmutzige Flecke auf dem Schnee. Von einem Hügel aus . wo
ich einen weiteren Umblick erhoffte, fmid ich nur Schnee und
wieder Schnee so weit das Auge reicht. In der Ferne war
Czernowitz von meinem hohen Hügel her sichtbar: es log cüva
M Kilometer entfernt unter den Strahlen der ttefer herab-
steigenden Sonne : die Kuppel der Katsiedrale «lanzte in «,n « n
dämmrigen Silberlicht . Was mir am chetttenaufireh 'var
die ungeheure Zahl von Krähen , d,c dem Heer folgen, wett sie
hereits die scheußliche Mahlzeit Zwittern, die ihnen der Krieg
vorwirft . Tausende dieser Hyänen der Luft folgten den
Ruffen Mit düsterm Flügelschlage und heißer schrillem Ge.
schrei schvebten sie am Himmel dahin wie schwarze Wolken.
Geisterhaft im Abendlicht wie Gespenster des Todes, die
kommendes Unheil ankünden . Die Nacht fiel allmählich über
tzas Dorf in der Bukowina. Die Sterne zogen empor am
kälten stahlblauen Himmel in ihrer unermeßlichen Pracht:
hie Hunde schlügen an beim Anrufen der vorbeiziehcnden
Patrouille , und in den Gräben lagen die Soldaten in dumpfem
Schlummer oder luden ihre Gewehre. . .

Dke „laufenden TeeS" ,n Paris . Wir erfahren über das
neutrale Ausland ouS Paris : Hier ist es bitter kalt, uiid tag-
sich ergeht der Aufruf in den Zeitungen , mit den Kohlen zu
sparen . In allen Häusern , in denen sonst der Kamin , oder in
Hen neueren Wohnungen , in denen die Zentralheizung die
Därme speiidete, ist ein Kühlraum , der das Blut in den Adern
ershrvren läßt . Wt« soll man sich gegen die Kälte schützen, zu-
«ral her Winter gerade dieses Jahr gar so hart uni>unerbitt-

lich ist? Hier in Paris ist man erfinderisch, und in einer sehr
schönen Halle auf dem Boulevard ist eine Teestube eingerichtet.
Auf kleinen Tischen stehe« die zierlichsten Taffen , die eine
heiße, dampfende Flüssigkeit enthcttten. Vielfach ist Rum oder
Kognak in dem Tee, was man sonst in Paris gar nicht liebt.
Und neben den Tische« stehen winzige Stühle , kleine und
wenig Stühle , denn man zieht es vor, in der Halle zu wandeln.
Eine Kapelle macht Musik, meistens zum Zweck des Eroix
Rouge , zuweilen aber ist das Konzert auch nur eine Zugabe.
Die Damen , die nicht cmfhören, sich nach der neuen Mode in
Schottisch und Graublau zu kleiden, zeigen die Errungenschaf¬
ten der jetzigen Zeit . Wenig Trauer steht man , denn die
Französinnen ziehen eS vielfach vor, nur durch ein Band anzu¬
deuten , daß sie einen Nahestehenden auf dem Felde der C3>re
verloren haben. Uiü) nur gar selten einen Mann , der nicht in
Uniform ist. Die Soldaten und Offiziere spielen eine große
Nolle, sie werden von den Damen bedient — und ausgefragt.
Die Verwundeten sind die einzige« , die aus den Stühlen an
der Heizung sitzen, alles andere promeniert , erzählt , lacht und
plaudert . Man spricht vom Krieg und nur vom Kriege und
betrachtet die Kleider, die Hüte , denn trotz der Kälte und trotz
des Windes , der erschauernd bläst, tragen die Pariserinnen
bereits alle die neuen Frühjahrskleider.

Bo» der Seeschlacht von Santa Maria , die ein unvergäng¬
liches Ruhmesblatt in der Geschichte der jungen deutsche»
Flotte ist, erzählen Briefe des Geschwaderpsarrers der
„Gneisenau ", Pastor Hans Rost, die jetzt im „Daheim " ver-
öffentlicht werden . Zwei von diesen Briefen lauten : «Liebe
Eltern ? Freitag , 30. Oktober, nwrgenS 2 Uhr, sind uns zum
erstenmal die Lichter von Valparaiso zu Gesicht gekommen,
dann fuhren wir im Dunkel der Rächt zurück, den Feind zu
suchen, der bei der chilenische» Küste stand. Sonntagfrüh ent¬
deckte unsre Drahtlose seine Spur , aber erst gegen 4 Uhr
!s Min . nachmittags kam er uns zu Gesicht. — Eben ist ge¬
pfiffen lvorden : „Geschütze klar machen für die Nacht", wie eS
jeden Nachmittag zwischen 4 und 4 Uhr 15 Mim ausgepfiffen
wird, da säuft ein Oberleutnant draußen cur meiner Kammer
vorbei und rust : „Pfarrer , 's geht loS? Die EnAänder sind
da". — Es war mein Tischnachbar, Oberleutnant Schwede, mit
denr ich vorm Jahr auSfuhr . Am 80. Oktober hatte er fernen
Geburtstag gefeiert , und da war ihm vom Festredner al?
Hauptwunjch gesagt worden , daß bald der große Tag komrnen
möchte. Und nun kam der große Augenblick. — 4 Uhr 50 Min.
nachmittags bin ich auf dem HauptgcfechtsverbandSplatz. —
Allerlei Gerede. Ich frage , denn bis jetzt war noch keine Zeit
zu fiagen , was und wer kommt. — Der Feind läuft erst weg.
um sich zu sammeln , wir nach, vorläufig noch schwankend, ob
zwei oder drei Schiffe da sind, da man zuerst nur den Rauch
sieht. — Um 5 Uhr 37 Min . höre ich durch Leutnant K., daß
cs vier Schiffe sind, „Good Hope", „Mvmnouth ", „Glasgow ",
„Otranto ". Ich am Oberdeck, sehe ca. 15 Kilometer entfernt
parallel mit uns in Kiellinie die vier Schiffe , und zwar erst
vier , dann drei , dann drei oder zwei kleine, endlich zwei hohe
Schornsteine (der Hilfskreuzer ). — 5 Uhr 42 Min . bin ich
wieder unten . 5 Uhr 46 Min . Kommando „Ferngefocht an
Steuerbord ". — Mittlerweile ist'S 6 Uhr 36 Min ., da falle» die
ersten Schüsse. — 8 Uhr 10 Min . abends bin ich beveits in
meiner Kammer , um nachzusehen, ob sie noch da ist. Eine
Lampenglocke ist gesprungen , eine Wafferkanne umgefallen,
Wecker umgefallen , aber er geht und zeigt 3 Uhr 10 Mim , das
war alles . — Dankbar ging ich dann nach 11 Uhr zur Ruhe.
Gruß Hans ." — „Vor Valparaiso , den 3. November 1914.
Sonntag , den 1. November, ein politisches ReformatiouSfest
erlebt : 6 Ubr 26 Min . nachmittags bis 8 Uhr Gefecht zwischen
„Scharnhorst ", „Gneisenau ", „Leipzig" und „Nürnberg " gegen
„Good Hope", „Monmouth ", „Glasgow " und einen englischen
Hilfskreuzer . Der große Kreuzer . „Monmouth " gesunken,
„Good Hope" brennend im Dunkel verschwunden, „Glasgow"
entkommen — bei uns kein Toter ?! „Gneisenau " hat zwei
Verwundete . — Nach drei Monaten ungeduldigen Wartens
eine stolze Tat !! Früh hatte ich gepredigt als Reformations¬
predigt über Ebr . 13, 9 : Es ist ein köstlich Ding , daß das Herz
fest werde, welches geschieht durch Gnade . Gruß Euch allen
HanS". Der wackere Gefchtyaderpfarrer , der dies schrieb, weilt
übrigens nicht mehr unter den Lebenden. Wenige Tage später
wurde er in der Schlacht bei den FalklondSrnseln , als er sich
der Pflege der Verwundeten widmete, selbst schwer verletzt und
ging mit dem zusammengeschossenen Wrack der „Gneisenau"
unter.

cheraniworMchfftr Wt kchrlstl-iw«, : 8 . i» « », «»»,rs in WltSbade». — 1tat nt Brrtoj OttS. Schellt»»» ,schm tz°,<Duchdnl«tre>l» OttttaV».
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